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					Für alle RomCom-Fans, die immer noch auf ihr Happy End warten

				

					Author’s Note 

				Ich habe die Frage »Was ist dein Lieblingsbuch?« noch nie ehrlich beantwortet.
Stattdessen habe ich meistens einen Titel genannt, der gesellschaftlich akzeptabel war und den Eindruck erweckt hat, dass ich eine seriöse Autorin bin. Schon seit meiner Kindheit begleitet mich eine gewisse Scham – die Scham darüber, dass ich heimlich Romance-Bücher mag. Dieses Genre wird so oft belächelt und kleingemacht, dass ich Angst hatte, nicht ernst genommen zu werden, wenn ich die Wahrheit sage.
Und die Wahrheit ist, dass ich Romance-Bücher liebe. Romance-Bücher haben mein ganzes Leben geprägt: Als ich zehn war, habe ich ein Sommercamp besucht und mich in einen Jungen verliebt. Das Jahr darauf ist er leider nicht zum Camp gekommen, dafür habe ich aber einen anderen Typen kennengelernt. Ich habe ihm einen albernen Spitznamen gegeben, den er abgrundtief gehasst hat, und so wurde meine erste Enemies-to-Lovers-Romance geboren. (Mit dem kleinen Unterschied, dass wir nie Lovers geworden sind. Das Spannendste, was zwischen uns passiert ist, ist, dass wir mal zusammen die Pflanzen im Innenhof gegossen haben. Spicy.) Im nächsten Sommer war mir jedenfalls klar: Dieses Jahr werden beide Jungs mitfahren und um mich kämpfen – das perfekte Liebesdreieck!
Das ist natürlich nicht passiert. Im dritten Jahr ist keiner von ihnen aufgetaucht.
Ich war zwölf – ich habe die Jungs sofort vergessen und trotzdem eine super Zeit im Camp gehabt. Aber die Hoffnung, dass mein Leben eines Tages wie eine RomCom aussehen würde, ist geblieben – egal, wie oft ich vom Gegenteil überzeugt wurde.
Das echte Leben – oder zumindest mein Leben – war ganz anders als die Romance-Bücher, die ich gelesen habe. In meiner Realität gab es kein elitäres Ivy-League-College, keinen Quarterback mit einem Herz aus Gold und kein märchenhaftes Happy End. Daher entstand das Bedürfnis, eine Romance-Reihe zu schreiben, die meine – und hoffentlich die Realität anderer – spiegelt.
Meine bisherigen Romane beschäftigen sich hauptsächlich mit kultureller Identität und dem Leben zwischen zwei Welten. Diese Reihe tut das auch – auch wenn das Thema nicht explizit im Vordergrund steht. Es war für mich eine wunderschöne Erfahrung, eine Geschichte zu schreiben, in der die Charaktere zwar einen Migrationshintergrund haben, die Story aber nicht primär davon handelt.
Doch weil hier die Romance im Mittelpunkt steht, ist die altbekannte Scham schnell wieder an die Oberfläche gekommen. Ich hatte beim Schreiben oft Angst, von meiner Leserschaft verurteilt zu werden. Aber je länger ich an dieser Reihe gearbeitet habe, desto leichter ist es mir gefallen, dazu zu stehen. Denn ich hatte wahnsinnig großen Spaß mit dieser Geschichte und hoffe sehr, dass es euch genauso geht.
P.S. Wer wissen will, was mein eigentliches Lieblingsbuch ist, wird es in diesem Buch erfahren.

					Prolog INT. FILMAKADEMIE / TOILETTE – TAG

				Immer, wenn ich eine Zusage bekomme, kontrolliere ich doppelt, ob es nicht doch nur ein Irrtum ist.
Allein die Vorstellung, dass jemand meinen Lebenslauf überzeugend finden könnte, erscheint mir völlig absurd. Ich habe mittelmäßige Noten, mittelmäßige Arbeitszeugnisse und katastrophale Microsoft-Office-Skills. Ich bin nicht in der Lage, eine Abbildung in eine Word-Datei einzufügen, ohne das gesamte Layout durcheinanderzubringen, und was Excel betrifft, beschränkt sich meine Expertise auf das Öffnen und Schließen des Programms.
Deswegen musste ich meine Schwester darum bitten, mich zu kneifen, als die Zusage letzte Woche in den Briefkasten flatterte.
»Glückwunsch! Sie sind zur zweiten Bewerbungsrunde in der Abteilung Drehbuch an der Filmakademie eingeladen!«
Ernsthaft?
In meiner Kindheit war die Vorstellung, an der Akademie angenommen zu werden, bloß ein ferner Traum. Jetzt, da ich tatsächlich hier bin …
… geht es mir leider immer noch so.
Deshalb verstecke ich mich gerade in der Unisex-Toilette im obersten Stockwerk und versuche krampfhaft, mein rasendes Herz zu beruhigen.
Könnte ich es wirklich schaffen? Könnte ich als Erste in meiner Familie studieren und Drehbuchautorin werden?
Die Antwort hängt einzig und allein davon ab, wie ich die heutige Bewerbungsaufgabe meistere. Und wie es aussieht, habe ich da ziemlich schlechte Chancen.
Vor einer halben Stunde teilte uns die Drehbuchprofessorin nämlich mit, dass wir innerhalb von neunzig Minuten ein Interview mit einem Fremden durchführen und ein Porträt über ihn schreiben müssen. Die perfekte Aufgabe für mich: eine junge Frau, die Schweißausbrüche kriegt, wenn sie im Restaurant anrufen muss, um einen Tisch für 19 Uhr zu reservieren.
Es ist mir so unangenehm, mit Fremden zu sprechen, dass ich mindestens einen Tag bräuchte, um mich mental darauf vorzubereiten. In eineinhalb Stunden bringe ich nicht mal ein »Hallo!« zustande.
Meine Konkurrenz scheint nicht dasselbe Problem zu haben wie ich. Sobald die Aufgabe gestellt war, liefen alle sofort los. Nur ich wusste nicht, wohin mit mir, und flüchtete kurzerhand in die abgelegenste Toilette.
Nun sitze ich auf den kühlen Fliesen der ersten Kabine und starre ratlos in die Luft.
Die Filmakademie befindet sich in einer Kleinstadt, die aus einem winzigen Rathaus, einer unspektakulären Kirche und einer verlassenen Tanke besteht. Mit wem soll ich da bitte ein oscarverdächtiges Interview führen?
Je länger die zündende Idee auf sich warten lässt, desto schneller schlägt mein Herz. Boom-boom, boom-boom. Wie lange bin ich schon hier? Wie viel Zeit habe ich noch? Boom-boom, boom-boom! Was, wenn ich keinen Gesprächspartner finde? Bekomme ich trotzdem noch eine Chance? Boom-boom, boom-boom!! Es war doch klar, dass ich es nicht schaffe. Unsere Familie ist nicht dafür gemacht. Boom-boom, boom-boom!! Menschen wie wir machen ihr Hobby nicht zum Beruf. Menschen wie wir können sich Träume nicht leisten. Boom-boom, boom-boom!!!
»Ähm, hallo?«
Ich bade gerade in Selbstmitleid, als ich plötzlich ein leises Räuspern aus der Kabine nebenan höre.
Shit.
Bin ich nicht allein?
Panisch wische ich mir die Tränen von den Wangen und halte die Luft an, als mir eine große Hand mit Ringen an fast jedem Finger eine Rolle Klopapier unter der Trennwand zuschiebt.
Ich starre die Rolle mit weit aufgerissenen Augen an. Was sagt man dazu? Es ist nicht so, wie es aussieht? Ich heule nicht, weil ich Verstopfung habe? Bitte lach mich nicht aus?
Nach langer Überlegung entscheide ich mich schließlich für die neutralste Option. Ich reiße ein Stück Klopapier ab, putze mir damit die Nase und sage: »Danke.«
»Kein Ding«, entgegnet eine tiefe männliche Stimme, in der ein Hauch von Amüsement mitschwingt. »Ich weine auch immer, wenn kein Klopapier mehr da ist.«
Ein unfreiwilliger Lacher sprudelt aus mir heraus. »Echt? Passiert dir das oft?«
»Klar.« Es klingt, als würde er glucksen. »Dir nicht?«
Im Normalfall würde ich ein Gespräch mit einem Fremden um jeden Preis vermeiden, etwas an ihm weckt jedoch mein Interesse.
»Ähm, eigentlich nicht«, raune ich leise. »Ich hab um die dreihundert Rollen zu Hause.«
»Was? Wieso?«
Beschämt halte ich mir die Hand vors Gesicht, obwohl er mich nicht sehen kann. »Kennst du diese TikTok-Videos, in denen man eine Mauer aus Klopapierrollen baut und dann die eigene Katze dazu bringt, drüber zu springen?«
»Oh nein.«
»Doch.«
»Deine arme Katze.«
»Ach, sie mag das Spotlight.«
»Bist du jetzt wenigstens TikTok-famous?«
»Was heißt für dich TikTok-famous?«
»Weiß nicht. Hunderttausend Follower?«
»Dann fast.«
»Wie viele hast du?«
»Hundert.«
Sein schallendes Gelächter dringt von der anderen Seite der Trennwand herüber. Wow, danke für nichts.
Während er mich schamlos auslacht, beuge ich mich nach vorn und sehe, dass er – genauso wie ich – auf dem Boden sitzt und mit dem Rücken an der Wand lehnt. Ich erkenne schwarze Vans und eine blaue Jeans, sein Oberkörper bleibt allerdings hinter der Kabinenwand verborgen.
Spannend.
Noch vor drei Minuten konnte ich vor lauter Panik kaum atmen, jetzt schlägt mein Herz wieder ganz normal. Der Schock, dass ich beim Weinen erwischt wurde, muss meine Angst in den Hintergrund gedrängt haben. Zurück bleibt nur eine kühle Gelassenheit, die mich dazu treibt, das Gespräch mit diesem unbekannten Jungen fortzusetzen.
»Um das noch mal klarzustellen«, greife ich das Thema wieder auf. »Ich hab nicht geweint, weil’s kein Klopapier gab.«
»Schon klar. Du hast genug für ’ne ganze Lebenszeit gehamstert.«
Ich verdrehe die Augen, lasse seinen Witz allerdings unkommentiert. »Ich wollte schon davor heulen«, erkläre ich trotzig. »Bin nur aufs Klo gegangen, damit’s keiner mitkriegt.«
»Hat ja super geklappt.«
»Find ich auch, danke.«
Wir teilen ein leises Lachen. Doch beim nächsten Mal, als er spricht, höre ich keine Belustigung mehr in seiner Stimme.
»Willst du’s mir sagen? Warum du vorhin geweint hast?«
Ich schlucke. Wie viel von meinen Unsicherheiten kann ich diesem Fremden verraten?
Tja, scheinbar alles. Denn sobald ich meinen Mund öffne, strömt ein Wasserfall peinlicher Wahrheiten heraus.
»Ich bin grad für die Drehbuchbewerbung da. Wir müssen eine fremde Person interviewen und ein Porträt über sie schreiben. Aber ich wusste nicht, zu wem ich gehen soll, und …«
»… da dachtest du dir, dass du bestimmt wen Spannendes auf dem Klo im fünften Stock findest?«, beendet er meinen unausgesprochenen Gedanken.
Ich verkneife mir das Lachen. »Ganz genau. Die Toilette ist der neue Beichtstuhl.«
»Hab ich auch schon gehört.«
Er wippt mit seinen Vans auf dem Boden, was mich kein bisschen nervös macht. Im Gegenteil: Seine Ausstrahlung wirkt sehr beruhigend auf mich.
»Dann los«, verkündet er auf einmal.
»Hm?«
»Du musst mich interviewen, dachte ich.«
»Dich?«
»Ja, klar. Oder willst du erst die anderen Toiletten abchecken? Vielleicht gibt’s da wen Besseres.«
»Nein!«, widerspreche ich hastig. »Ich wusste einfach nicht … Würdest du das wirklich für mich machen?«
»Ich bin Regisseur. Ich rede gern über mich.«
Irgendwas in seiner Tonlage verrät mir, dass das nicht ganz der Wahrheit entspricht. Umso dankbarer bin ich, dass er mitmacht.
»Okay. Dann, ähm …« Ich durchsuche meinen Kopf nach interessanten Interviewfragen und finde keine einzige. »Wie geht’s dir so?«, platzt es also aus mir heraus.
Er lacht in sich hinein. »Blendend. Und dir?«
»Es geht«, erwidere ich. »Irgendwie fällt mir keine gute Frage mehr ein.«
»Mehr? War ›Wie geht’s dir so‹ der Höhepunkt deiner Recherche-Skills?«
»Sieht so aus.«
Ich lasse meinen Blick durch die graue Toilettenkabine schweifen. Auf der gegenüberliegenden Wand hat jemand E + M mit einem schwarzen Stift gekritzelt und die Buchstaben mit einem Herz umrahmt.
»Hmm. Also, wenn du willst, könnte ich dir noch meine Lieblingsfarbe verraten«, bietet mein Nachbar großzügig an.
Ich schnaube. »Das bringt doch gar nichts.«
»Wieso?«, fragt er gespielt beleidigt. Ich sehe ihn nicht, stelle mir aber vor, wie er sich dramatisch an die Brust fasst. »Vielleicht hat meine Lieblingsfarbe was mit meiner dunklen Vergangenheit zu tun.«
»Hat sie?«
»Nein.«
Wir brechen in Gelächter aus.
»Wenn ich wetten müsste, würde ich auf Rot tippen«, behaupte ich, nachdem wir uns wieder beruhigt haben. »Du wirkst nicht wie jemand, der Blau mögen würde.«
»Ist das eine Beleidigung?«
»Nein?«
»Bin ich zu uncool für Blau?«
»Nein!«, wiederhole ich kichernd. Wenn ich mit ihm rede, fühle ich mich plötzlich wieder in meine frühen Teenagerjahre zurückversetzt. »Das war sogar ein Kompliment«, argumentiere ich. »Rot ist eine tolle Lieblingsfarbe.«
»Ja?« Es hört sich an, als würde er schmunzeln. »Wie sind Leute, die Rot mögen, so drauf?«
Empathisch. Dominant. Leidenschaftlich.
Nach zehn Minuten Bekanntschaft kann ich allerdings keines dieser Wörter laut aussprechen, also suche ich lieber nach einer Alternative. »Nett?«
Er prustet los. »Nett? Das soll ein Kompliment sein?«
»Klar! Nett sein ist was Gutes! Ich bin auch nett.«
»Echt? Ist Rot auch deine Lieblingsfarbe?«
»Nee. Ich mag Blau, weil ich cool bin.«
»Hey!« Er streckt seinen Fuß unter der Kabine hindurch und stupst mich leicht mit dem Schuh an. »Ich dachte, du wärst nett.«
»Tja.« Ich zucke grinsend mit den Schultern und stupse ihn zurück. Wir könnten unsere Füße problemlos wieder wegziehen, doch wir lassen sie weiterhin ausgestreckt. So, dass sie sich noch immer leicht berühren.
Die gesamte Situation kommt mir fast absurd vor. Ein Regiestudent und eine Drehbuchbewerberin – allein auf dem Klo im fünften Stock. Wie sind wir hier gelandet?
Das ist der Gedanke, der mich auf die Eine-Million-Euro-Frage bringt. »Was machst du eigentlich hier?«
Er stößt einen gequälten Seufzer aus. »Oh Mann. Können wir nicht weiter über Lieblingsfarben reden?«
»Nope«, entgegne ich schmunzelnd. »Ich muss doch meine Recherche-Skills aufpolieren.«
»Na gut.«
Ich stelle mir vor, wie er mit den Fingern durch seine Haare fährt. Wie sieht er aus? Hat er braune Augen? Einen Dreitagebart?
»Also, das Ding ist …« Er atmet tief ein und aus. »Ich erfahre heute, ob mein Zweitjahresfilm auf der Berlinale laufen wird.«
»Nicht dein Ernst!« Ich kenne mich mit Filmfestivals überhaupt nicht aus, weiß aber, dass die Berlinale zu den größten Filmfestspielen auf der Welt gehört. Wenn sein Film dort läuft, kann er sich den Oscar gleich vorbestellen. »Herzlichen Glückwunsch!«
Ein scheues Lächeln schwingt in seiner tiefen Stimme mit. »Noch gibt’s nichts zu gratulieren.«
»Doch, doch. Ich hab ein gutes Gespür für so was«, behaupte ich ermutigend. »Wirst du schon sehen.«
»Okay, dann vertraue ich dir mal.« Er klingt ernst und ironisch zugleich. Zu hoffnungsvoll, um sich der Angst zu beugen. Zu ängstlich, um sich der Hoffnung hinzugeben.
Ein nur allzu bekanntes Gefühl.
»Wann kriegst du Bescheid?«, will ich leise wissen.
»Keine Ahnung, irgendwann im Laufe des Tages«, murrt er angespannt. »Deswegen bin ich hier. Ich wusste, ich würde ausflippen, egal was passiert. Und ich wollte nicht, dass es jemand mitbekommt.«
»Hat ja super geklappt«, kommentiere ich scherzhaft.
»Finde ich auch, danke.«
Wir prusten los.
Ich weiß nicht, wann ich mich das letzte Mal jemandem so nah gefühlt habe. Es ist, als würden wir uns schon lange kennen. Und doch weiß ich noch gar nichts über ihn.
»Erzähl mir mehr«, sage ich also. »Erzähl mir alles.«

					Drei Monate später

				[image: ]
					Kapitel 1 INT. KALIS WG / KALIS ZIMMER – TAG

				»Krass, ich wusste gar nicht, dass wir eine Bib in der WG haben«, behauptet Maya scherzhaft, als sie zum ersten Mal mein frisch eingerichtetes Zimmer sieht.
Vermutlich spielt sie auf die aus allen Nähten platzenden Bücherregale an, die seit meinem gestrigen Einzug drei von vier Wänden einnehmen. Vielleicht meint sie aber auch die gemütliche Atmosphäre. Schließlich schreit nichts mehr nach Zuhause als leere Umzugskartons in jeder Ecke, oder?
Drei Monate nach meiner Zusage von der Filmakademie bin ich von zu Hause ausgezogen, habe BAföG beantragt und wohne jetzt offiziell in einer WG, die ich mir mit zwei anderen Filmstudentinnen teile: Maya ist Editorin, hat zwei kleine Geschwister und schaut gern Trash-TV. Lia hat noch kein Wort mit mir gewechselt.
»Sorry«, murmle ich verlegen. »Ich bin nicht so gut im Packen.«
»Also hast du nur das Nötigste mitgenommen?«, fragt Maya ironisch und deutet auf die zweihundert Bücher, die meine Mom und ich gestern vier Etagen hochgeschleppt haben. Aber hey: Immerhin hatten wir was zum Lesen, während wir eine halbstündige Verschnaufpause in jedem Stockwerk gemacht haben.
»Ganz genau«, erwidere ich lächelnd.
»Und wie viele Bücher hast du zu Hause gelassen?«, will Maya neugierig wissen.
Ich beiße mir peinlich berührt auf die Unterlippe. »Ähm. Gar keine?«
»Wow.«
»Was soll ich sagen? Meine Bücher und ich haben eine starke Bindung.«
Netterweise lacht Maya über meinen albernen Wortwitz, bevor sie mein Zimmer betritt und einen Blick auf meine Kollektion wirft. »Schade. Ich kenn gar keins davon.«
Ich winke ab. »Musst du auch nicht. Sind nur RomComs, keine Weltliteratur.«
Meine Mitbewohnerin lässt ihren Zeigefinger sanft über die bunten Farbschnitte gleiten. »Können RomComs nicht auch zur Weltliteratur gehören?«
Wärme breitet sich in meinen Wangen aus. »Kommt drauf an, wen du fragst.«
In der Schule wurde ich immer für meine Vorliebe für RomComs verurteilt. Das ist keine richtige Literatur, haben alle immer gesagt. Lies mal was Gescheites.
Aber wenn RomComs keine richtige Literatur sind, warum sind sie dann so beliebt? Weshalb sehnen sich so viele Leute danach, genauso eine tiefe Verbindung zu finden wie die zwischen zwei Buchcharakteren? Vielleicht, weil das echte Leben keine RomCom ist? Vielleicht sind wir so traurig und einsam, dass wir uns lieber in die Fiktion flüchten?
Maya scheint zu spüren, dass sie einen wunden Punkt getroffen hat, und lässt das Thema ruhen. »Komm«, sagt sie und hakt sich bei mir ein. »Ich zeig dir mal mein Zimmer.«
Mayas Zimmer wirkt kein bisschen wie das einer jungen Filmstudentin. Vielmehr erinnert mich die Einrichtung an das Schlafzimmer einer alleinerziehenden Mutter. Auf dem Schreibtisch liegen mehrere Mathetrainer für die neunte Klasse – Maya hilft ihrem Bruder Jakub immer mit seinen Hausaufgaben. Auf dem Boden tummeln sich Plüschgiraffen in allen Farben – Maya passt öfter mal auf ihre kleine Schwester auf. Und auf dem Nachttisch liegt ein großes Sparschwein – Maya spart für ihren Freund Bartosz, der Geldprobleme hat.
Nachdem sie mir all das erzählt hat, habe ich nur eine Frage an sie: »Wie schaffst du’s, dich um so viele Leute zu kümmern?«
»Easy.« Maya zwinkert. »Ich schlaf einfach nicht.«
Ich will gerade loslachen, als eine kühle Stimme aus dem Flur erklingt. »Sie meint’s ernst«, lässt mich Lia wissen. »Die dunklen Augenringe sind nicht angeboren.«
Im Gegensatz zum Social Butterfly Maya wirkt Lia wie ein Anti-People-Pleaser: Sie scheint keinen zu mögen und möchte auch von keinem gemocht werden. So schwer es auch ist, ein längeres Gespräch mit ihr zu führen, finde ich ihre Lebenseinstellung ziemlich erfrischend.
»Kann ich auch dein Zimmer sehen?«, frage ich sie schüchtern.
»Nein«, erwidert sie knapp.
Verlegen streiche ich mir eine Locke hinters Ohr. »Äh, kein Problem. Kann ich voll verstehen.«
»Ja?« Lia mustert mich prüfend, bevor sie aus dem Nichts in Gelächter ausbricht. »Hast du Angst vor mir oder so?«
»Ein bisschen?«, gebe ich ehrlich zu.
Maya schließt sich Lias Lachflash an. »Musst du gar nicht«, sagt sie. »Du weißt doch, wie es funktioniert. Harte Schale, weicher Kern.«
Lia verdreht die Augen. »Hört sich an, als wäre ich ein 08/15-Macho.«
»Bist du auch!«, verkündet Maya und wirft den Arm um Lias Schultern.
Auch das Aussehen meiner zwei Mitbewohnerinnen könnte nicht unterschiedlicher sein: Maya hat rote Locken, grüne Augen und ein herzförmiges Gesicht, das pure Lebensfreude ausstrahlt. Dasselbe gilt für ihren Kleidungsstil. Mayas bunte Kleider betonen ihre Kurven und vermitteln dabei eine angenehme Wärme. Neben ihr sieht Lia wie ein Schwarz-Weiß-Bild aus – sie hat lange schwarze Haare und trägt nur schwarze Kleidung. Das Einzige, was ihr Farbe verleiht, sind ihre blauen Augen. Sie ist viel kleiner und zierlicher als Maya, wirkt durch ihre Bissigkeit jedoch deutlich furchterregender.
»Jetzt komm!« Maya stupst Lia grinsend an. »Zeig Kali mal dein Zimmer.«
»Ich dachte, sie heißt Kalina.«
»Kali ist ihr Spitzname.«
»Wer sagt das?«
»Ich.«
»Nee, du bist schlecht in so was.«
»Wieso? 08/15-Macho ist ein guter Spitzname!«
»Ich hasse dich.«
»Ich lieb dich auch. Jetzt komm. Kali wartet schon auf dich.«
Lia seufzt genervt und gibt mir ein Zeichen, dass ich ihr folgen soll, während Maya mir hinter ihrem Rücken einen Daumen hoch zeigt.
Soweit ich weiß, leben die zwei schon seit einem Jahr zusammen und sind im gleichen Semester an der Akademie. Sie sind vielleicht sehr unterschiedlich, scheinen sich in der Zwischenzeit aber gut angefreundet zu haben. Ob ich auch Teil ihrer Gruppe werden kann?
»Willkommen!«, ruft Lia ironisch und öffnet ihre Tür.
Ich weiß nicht, was sie studiert, doch sobald ich ihr Zimmer betrete, wird es mir augenblicklich klar.
An allen Wänden hängen ikonische Filmbilder, so dicht aneinandergereiht, dass sie wie eine Tapete aussehen. Im Raum stehen außerdem viele Stative, ein paar Lampen und mehrere Sandsäcke herum. Es ist mehr als offensichtlich, dass Lia in der Kameraabteilung studiert – ihr Zimmer könnte glatt als Filmstudio durchgehen.
»Cool, du machst Kamera!«, rufe ich enthusiastisch.
Lia nickt. »Jap. Beste Abteilung.«
»Nach Schnitt vielleicht«, korrigiert Maya neckend. Sie setzt sich auf Lias Bett und überkreuzt die Beine, bevor sie mir spielerisch zuzwinkert. »Mach dir keine Sorgen, Drehbuch ist auch cool.«
Ich schnaube. Das hört sich gar nicht überzeugend an.
»Wie viele Abteilungen gibt’s eigentlich insgesamt?«, frage ich neugierig.
»Sieben«, sagt Maya. »Regie, Produktion, Drehbuch, Kamera, Ton, Schnitt und VFX.«
Lia ergänzt: »Die Regisseure sind die Ego-Shooter, die über alles entscheiden. Sie wählen die Idee, den Look, die Tonalität … Alle anderen müssen nach ihrer Pfeife tanzen.«
»Na ja, es gibt auch nette Regisseure«, versucht Maya einzuwerfen, wird aber sofort von Lia unterbrochen.
»Sind wir mal ehrlich. Nette Regisseure sind genauso selten wie gute Lidl-Avocados.« Sie schüttelt den Kopf. »Sie haben einfach zu viel Macht.«
»Okaaaaay«, stammle ich überfordert.
»Kommen wir zu Abteilung zwei: Produktion.« Lia nimmt einen Stressball in die Hand und beginnt, ihn zu kneten. Vielleicht sollte sie auch mal Meditation ausprobieren? »In der echten Welt sind die Producer die mit dem Geld, die die ganze Orga übernehmen und überall sparen wollen. Stell dich schon mal drauf ein, dass sie deine Ideen zu teuer finden werden.«
»Alles klar«, bringe ich schwach hervor. Die Sci-Fi-Geschichte, die ich mir neulich ausgedacht habe, kann ich also gleich vergessen.
Maya merkt, dass Lia mich ein wenig überfordert, und mischt sich kurzerhand wieder ein. »Viel mehr musst du aber noch nicht wissen. Was die Drehbuchautoren machen, ist dir klar. Ihr schreibt das Buch. Dann gibt es noch die Kameraleute, die den Film drehen, und die Tonleute, die sich um den Sound kümmern. Als Letztes kommen dann wir: die Schnitt- und VFX-Studenten. Wir schneiden das Material zusammen und fügen die Effekte hinzu. Fertig.«
Ich lächle Maya dankbar an. Mit ihrer ruhigen Ausstrahlung gelingt es ihr, den Stress, den Lia verursacht hat, in den Hintergrund zu drängen. Zumindest für ein paar Sekunden.
»Haben wir dann auch gemeinsame Projekte?«, frage ich hoffnungsvoll. Ich stelle mir die Zusammenarbeit mit den anderen Abteilungen echt aufregend vor.
»Ha!« Ein zynisches Lächeln huscht über Lias Gesicht. »Im Idealfall schon.«
»Hm?«
Maya kneift bedauernd die Lippen zusammen. Sie wirkt wie eine Mutter, die ihrem Kind nicht sagen will, dass der Weihnachtsmann erfunden ist.
Lia hat wiederum überhaupt kein Problem damit. »In jeder Abteilung studieren insgesamt zehn Leute«, sagt sie. »Das Problem ist: Die Akademie kann es sich nicht leisten, jeden Einzelnen seinen eigenen Film machen zu lassen. Deshalb kriegen nur die Regisseure ein Budget.«
»Hä?« Ich komme gar nicht mehr mit. Wie es aussieht, braucht der Aufbau der Filmakademie mehr Worldbuilding als ein Fantasy-Roman.
»Die Regieleute dürfen jedes Jahr einen Film drehen und müssen sich dafür ein Team suchen. Wenn alles gut läuft, wählen sie eine Person aus jeder Abteilung und haben dann einen Autor, einen Editor und so weiter.«
»Und wir arbeiten alle für sie?« Ich kräusle die Nase. Das Machtverhältnis fühlt sich jetzt schon unangenehm an. »Was, wenn zwei Regisseure mit demselben Drehbuchautor zusammenarbeiten wollen?«
Lia schnaubt. »Keine Sorge, ist noch nie vorgekommen.«
Maya stupst ihre Mitbewohnerin warnend an, bevor sie wieder ein mitfühlendes Lächeln aufsetzt. »Das Ding ist … die Regiestudierenden werden leider als Autorenfilmer ausgebildet.«
»Das heißt …?«
»Die meisten wollen ihre Drehbücher selbst schreiben«, stellt Maya bedauernd klar. Als sie meine traurige Miene sieht, fügt sie eilig hinzu: »Aber das muss nicht heißen, dass das alle so machen! Es gibt auch Regisseure, die mit den Drehbuchleuten arbeiten!«
Ich zucke zusammen. In meinem Kopf gibt es nur noch eine Frage: Ist er auch einer von denen, die nichts mit meiner Abteilung zu tun haben wollen?
»Wer zum Beispiel?«, hake ich vorsichtig nach. »Wer von ihnen schreibt nicht allein?«
Lia runzelt die Stirn. »Sollen wir dir Namen nennen? Du kennst noch gar keinen.«
»Doch«, widerspreche ich schüchtern. »Ein Regisseur hat mir bei meiner Bewerbung geholfen.«
In wenigen Worten berichte ich meinen Mitbewohnerinnen von meiner schicksalhaften Begegnung auf der Toilette im fünften Stock.
Ich erzähle ihnen vom namenlosen Typen, der an meinem Bewerbungstag zufällig in der Klokabine nebenan saß. Der Junge, der es mit seiner offenen, witzigen Art geschafft hat, mich aus dem tiefen Loch zu holen, in das ich zuvor gefallen war. Der Regisseur, der seine größten Ängste mit mir geteilt und schließlich dafür gesorgt hat, dass ich das spannendste Porträt von allen schreibe. Der Mann, dessen Gesicht ich nie gesehen habe.
»Wie bitte?!« Kaum ist die Geschichte zu Ende, stupst Lia mich an. »Du hast ihn gar nicht gesehen?!«
Vorsichtig schüttle ich den Kopf. »Wir haben viel zu lang geredet … Und als ich dann gecheckt hab, dass ich nur noch ’ne halbe Stunde fürs Porträt hab, musste ich schnell weg.«
Maya wirkt genauso entsetzt wie Lia. »Ohne ihm deine Nummer zu geben? Ohne ihn nach seinem Namen zu fragen?«
Ich spüre, wie mir das Blut in die Wangen steigt. »Na ja.« Ich kratze mich nervös am Hinterkopf. »Das Gespräch war so geladen … Ich hatte Panik und bin halt abgehauen.«
»Und er hat sich danach auch nicht mehr bei dir gemeldet?« Lias Augenbrauen schießen in die Höhe.
»Nee, hat er nicht«, bestätige ich. »Wie denn auch? Er kannte nicht mal meinen Namen.«
»Spannend«, verkündet Lia. Das muss der erste nicht-ironische Satz sein, der heute über ihre Lippen kommt. Sie wendet sich an Maya. »Wer könnte das gewesen sein?«
Die beiden fangen an zu rätseln.
Maya: »Hmm, vielleicht Thomas? Er ist ganz nett.«
Lia: »Ja, aber er hat null Humor.«
Maya: »Fies. Was ist mit Santiago?«
Lia: »Der steht nicht auf Frauen.«
Maya: »Na, und?«
Lia: »In Kalis Erzählung hat’s sich schon so angehört, als hätten die beiden Vibes gehabt.«
Maya: »Ha! Du hast sie Kali genannt!«
Lia: »Bleib jetzt mal beim Thema.«
Maya: »Na gut. Ich tippe auf Rei. Er ist nett und lustig.«
Lia: »Oh ja, das kann sein! Aber hätte er’s uns nicht erzählt?«
Maya: »Nee. Er ist nicht so einer, der rumposaunt, dass er sich verknallt hat.«
Lia: »Stimmt. Wenn, dann verarbeitet er’s in einem Film.«
Maya: »Voll romantisch.«
Lia: *imitiert Kotzgeräusche*
Lia: »Am Ende war’s einfach Kyo.«
Maya: »Kyo ist kein Regisseur.«
Lia: »Nee. Aber er würde alles sagen, um sich jemanden zu klären.«
Maya: »Echt? Was hat er zu dir gesagt?«
Lia: »Nichts!«
Maya: »Aha.«
Da das Gespräch nicht gerade zielführend ist, räuspere ich mich, um die Aufmerksamkeit meiner Mitbewohnerinnen zurückzuerlangen. Wie es aussieht, werde ich heute nicht mehr erfahren, wie mein Kabinennachbar heißt oder wer er ist. »Ähm, ich hab noch eine letzte Frage«, verkünde ich.
»Und zwar?«, fragt Maya.
»Was passiert, wenn keiner der Regieleute mit mir arbeiten will? Darf ich keine Filme schreiben?«
»Du darfst sie schreiben«, entgegnet sie. »Aber sie werden nicht gedreht.«
Mein Herz zieht sich zusammen. Die kleine Stimme, die mir schon seit meiner Geburt zuflüstert, dass ich nicht gut genug bin, meldet sich auch jetzt zu Wort und sagt, dass das meine Zukunft sein wird. Ich werde scheitern.
»Und was bedeutet das genau? Werde ich exmatrikuliert, wenn meine Drehbücher nicht verfilmt werden?«
»Natürlich nicht«, beruhigt mich Maya. »Wir studieren insgesamt drei Jahre und müssen an zwei Filmen beteiligt sein. Falls das nicht der Fall ist, kannst du auch mit einem unverfilmten Drehbuch abschließen.«
Ihre Worte bringen nicht die erhoffte Erleichterung. In meinem Kopf herrscht Chaos: Warum bekommen nur die Regieleute ein Budget? Warum sind sie diejenigen, die über alle anderen entscheiden dürfen? Warum hängt meine Karriere davon ab, ob mich einer von ihnen gut findet oder nicht? Was, wenn keiner es tut?
»Kali?«
Mayas Stimme holt mich zurück in die Realität. Ich blinzle und stelle fest, dass ich nach wie vor in Lias Zimmer stehe. Die Welt ist nicht untergegangen.
Noch nicht.
»Es wird schon.« Maya schenkt mir ein breites Lächeln. »Du wirst es rocken.«
»Ja«, murmle ich, glaube mir aber selbst kein Wort.

					Kapitel 2 INT. FILMAKADEMIE / AUDIMAXX KINO – TAG

				Das heutige Akademiegebäude war einst ein großer Bahnhof, von dem noch zahlreiche Details erhalten sind. Im Innenhof verlaufen zwischen getrimmtem Rasen und mosaikartigem Kopfsteinpflaster alte Gleise, auf denen ein stillgelegter Zug steht – der sogenannte »Casablanca Express«, dessen Waggons restauriert und in eine Studentenbar verwandelt wurden. Laut Lia treffen sich dort all diejenigen, die ihren Liebeskummer in Alkohol ertränken wollen. Ein fragwürdiger Bewältigungsmechanismus, auf den ich hoffentlich nicht zurückgreifen werde.
Die einstige Wartehalle mit ihren hohen Decken und dem polierten Steinboden dient mittlerweile als zentraler Treffpunkt. Dort haben sich heute, am ersten Tag des neuen Semesters, besonders viele Studierende versammelt.
Manche sehen sich die kunstvoll gestalteten Filmposter an, die an den Wänden hängen, andere sitzen entspannt auf den Zugsitzen, die überall in der Aula verteilt sind. Am sympathischsten kommen mir allerdings die Studis vor, die vor dem großen Snackautomaten im Erdgeschoss stehen. Ich bin auch so nervös, dass ich um die hundert Snickers inhalieren könnte.
»Alles wird gut«, verspricht Maya, die mein Unwohlsein längst gespürt hat. Fürsorglich legt sie ihre Hand an meinen unteren Rücken und schenkt mir ein ermutigendes Lächeln. »Der erste Tag ist voll entspannt. Ihr sitzt nur im Kino rum und schaut Filme.«
Auf dem Weg zur Akademie hat sie mir erklärt, dass es im Gebäude drei Kinosäle gibt: das AudimaxX, das grüne Kino und die Box. Letztere trägt ihren Namen, da der winzige Raum tatsächlich an eine Box erinnert.
»Was für Filme schauen wir?«, frage ich sie neugierig.
»Unterschiedlich«, erwidert Maya. »Meistens zeigen sie die Filme der oberen Jahrgänge, damit ihr wisst, was auf euch zukommt.«
»Nämlich deprimierende Schwarz-Weiß-Filme, in denen die Protagonisten eine halbe Stunde lang die Wand anstarren«, erläutert Lia trocken. »Willkommen an der Akademie für leidende Künstler.«
Zu Beginn gehe ich davon aus, dass sie Witze macht. Doch eine halbe Stunde später, als ich mit meinem neuen Jahrgang im AudimaxX sitze, stelle ich schockiert fest, dass Lia recht hatte. Jeder Film, der uns gezeigt wird, ist ein überlanges, trauriges Arthouse-Drama, das dort endet, wo es eigentlich beginnen sollte.
Ewig lang sehe ich einer unglücklichen Frau zu, die einen positiven Schwangerschaftstest in der Hand hält. Als sie endlich nach dem Handy greift, um ihren Freund anzurufen, rollt der Abspann über die Leinwand. Hä?
Nach und nach kapiere ich, was Maya mit Autorenfilmern meinte. Die Regieleute an der Akademie wollen nicht für Unterhaltung sorgen – sie haben einen starken künstlerischen Anspruch, der im Mainstream-Kino nicht gut ankommt … Kein Wunder, dass ihre Namen überall im Abspann zu finden sind. Sie haben nicht nur die Regie geführt, sondern auch das Drehbuch geschrieben und sogar bei der Produktion mitgeholfen.
Nach jedem Screening geht das Filmteam auf die Bühne, stellt sich vor und beantwortet Fragen aus dem Publikum. Und davon gibt es echt viele.
Da ich leider überhaupt nichts mit den Kurzfilmen anfangen kann, sitze ich nur schweigend da, während das restliche Publikum auf einer ganz anderen Schiene fährt. Sie stellen hochkomplexe Fragen zur Filmdramaturgie und zur visuellen Gestaltung und verwenden dabei bestimmte Begriffe, die ich noch nie in meinem Leben gehört habe.
Midpoint?
Tiefenschärfe?
Mise-en-scène?
Ich dachte, wir wären hier, um all das zu lernen, doch offenbar haben meine Mitstudierenden bereits einen großen Wissensvorsprung. Woher?
Während der nächsten Q&A-Runde sehe ich mich unauffällig im Kino um und mache mir ein Bild von meinem Jahrgang.
Die meisten wirken älter und um einiges selbstsicherer als ich. Sie tragen Markenklamotten, die ich mir niemals leisten könnte, und machen den Eindruck, als wüssten sie genau, warum sie hier sind. Derweil frage ich mich jeden Tag aufs Neue, ob die Kommission damals einen Fehler gemacht und mir den Studienplatz nur aus Versehen angeboten hat. Ein wunderschönes Gefühl. Nicht.
Ich bin immer noch in Gedanken versunken, als ich auf einmal den weißen Berlinale-Lorbeerkranz auf der schwarzen Leinwand sehe.
Nein, oder?
Der Kranz wird ein paar Sekunden lang eingeblendet, bevor der Film beginnt. Ich halte meinen Atem an und richte den Blick auf die Leinwand.
Die erste Einstellung zeigt einen schlaksigen Mann, der schlafend im Bett liegt, bis ein dumpfer Laut ihn aufschrecken lässt. Er sieht aus dem Fenster und entdeckt einen schönen Bauarbeiter, der direkt vor seiner Glasscheibe steht und die Fassade reinigt. Ups! Peinlich berührt bindet sich der Mann die Decke um den Körper, geht zum Fenster und lässt zügig die Jalousien herunter.
In der zweiten Szene arbeitet der Protagonist, der uns als Luan vorgestellt wird, von zu Hause, als er hört, wie der Bauarbeiter lautstark auf Albanisch telefoniert. Laut den Untertiteln geht es im Gespräch darum, dass ihn sein Chef – für den er unter der Hand arbeitet – nur spärlich bezahlt. Der Bauarbeiter kann allerdings nichts dagegen tun, da er kein gültiges Arbeitsvisum besitzt.
Eine Weile lauscht Luan dem Telefonat. Er kapiert zwar nicht, worum es genau geht, versteht aber, dass der Mann besorgt ist, und bekommt Mitleid mit ihm. Kurzerhand geht er also in die Küche und setzt einen Kaffee auf.
Als der Bauarbeiter eine Tasse mit einem Smiley-Motiv bemerkt, die auf der Fensterbank steht, blickt er unauffällig zu Luan hinüber. Der sitzt am Laptop und gibt sich betont konzentriert. Der Bauarbeiter gluckst vor sich hin und kippt den Kaffee in einem Zug hinunter.
Fortan steht die Smiley-Tasse jeden Morgen auf der Fensterbank und wartet dort auf ihn. Die Männer tauschen immer wieder verstohlene Blicke aus, reden aber nicht miteinander.
So geht es weiter, bis Luan eines Tages nach einem anstrengenden Online-Meeting in Tränen ausbricht. Der Bauarbeiter bekommt das mit und versucht, seinen neuen Freund aufzumuntern. Da er seine Sprache nicht spricht, stellt er die Smiley-Tasse auf Luans Fensterbrett und schenkt ihm ein schüchternes Lächeln. Die Geste rührt Luan so sehr, dass er seine Tränen wegwischt und ein kleines Grinsen aufsetzt.
In den folgenden Szenen beginnt der Albaner, Deutsch zu lernen, und präsentiert seine Skills jeden Tag aufs Neue. Er sagt »Danke!«, wenn Luan ihm morgens den Kaffee reicht, und ruft »Schönen Abend!«, bevor er sich am Ende des Tages verabschiedet.
Alles läuft gut, bis die Polizei an einem regnerischen Abend vor dem Reihenhaus parkt und den Bauarbeiter nach seinem Ausweis fragt. Doch er hat weder gültige Papiere noch genug Sprachkenntnisse, um mit der Polizei zu reden. Verzweifelt klopft er an Luans Fenster, um ihn um Hilfe zu bitten, aber Luan ist gerade nicht zu Hause.
Egal, wie sehr der Bauarbeiter sich wehrt, die zwei Polizisten packen ihn grob am Arm und bringen ihn ins Auto.
Als Luan später nach Hause kommt, ist der Bauarbeiter längst weg. Auf der nassen Fensterbank wartet nur noch die lächelnde Tasse auf ihn …
Ende.
Ich weiß, von wem der Film stammt, noch bevor der Abspann beginnt und ich seinen Namen neben dem Regie-Credit sehe.
Rei Shala.
Natürlich ist das sein Film. Natürlich hat er etwas erschaffen, das mich im Rahmen von zehn Minuten sowohl zum Lachen als auch zum Weinen gebracht hat. Natürlich ist er der einzige Regisseur, der zu mir passen würde.
So hat sich das zwischen uns von Anfang an angefühlt: natürlich.
Mein Herz droht, sich von meinem Brustkorb zu befreien, als er nach dem Screening gemeinsam mit seinem Team auf die Bühne geht und in der Mitte stehen bleibt.
Ich halte inne.
Rei ist groß und schlaksig und bewegt sich mit einer fast mühelosen Eleganz. Dunkles, leicht zerzaustes Haar fällt ihm in die Stirn und rahmt sein markantes Gesicht ein, das trotz der scharfen Kieferpartie und der hohen Wangenknochen etwas Warmes und Offenes ausstrahlt. Der Silberring, der an seinem linken Nasenflügel glitzert, lässt ihn wie den heiß begehrten Bad Boy einer Teenie-Vampirserie aussehen und der weiche Dreitagebart betont sein ausdrucksvolles Kinn.
Außerdem trägt er heute ein weißes T-Shirt, gepaart mit einer hellen Stoffhose und abgewetzten Lederstiefeln, die deutlich älter wirken als er selbst. Ob das eine bewusste Fashionentscheidung ist oder eher auf mögliche Geldsorgen hindeutet, kann ich nicht genau sagen. Ich weiß nur, dass sein Stil an den eines echten Regisseurs erinnert.
Er schnappt sich schnell ein Mikrofon und blickt lächelnd ins Publikum.
»Hey, Leute! Ich bin Rei.« Er spricht seinen Namen wie »Ray« aus, mit einem englischen »R«. »Danke fürs Schauen! Ich hab bei ›Baustelle‹ die Regie gemacht.«
Im Gegensatz zu den anderen Regieleuten, die vor ihm auf der Bühne standen, stellt er sein Team nicht selbst vor. Stattdessen lässt er die anderen zu Wort kommen und reicht das Mikro an einen großen Typen weiter, der eine Cap, eine blaue Collegejacke und weiße Sneaker trägt.
»Hi, ich bin Kyo und ich hab die Kamera gemacht«, sagt Reis Kollege grinsend. Er hat eine freundliche Ausstrahlung, die einen sofort fesselt. Ich bin völlig überzeugt davon, dass es im AudimaxX keine einzige Person gibt, die nicht an seinen Lippen hängt.
Ist er der Kyo, von dem Lia gestern gesprochen hat? Der Typ, der gerne flirtet? Sein Aussehen spricht auf jeden Fall dafür.
»Und ich bin Emma, die Producerin des Films«, fügt eine junge Blondine hinzu, die problemlos die Hauptrolle in der neuen Rapunzel-Realverfilmung spielen könnte. Ich hätte nicht gedacht, dass jemand im echten Leben so sehr wie eine Zeichentrickprinzessin aussehen kann. »Habt ihr irgendwelche Fragen?«
Die Hand der Studentin, die rechts neben mir sitzt, fliegt augenblicklich in die Luft. Da sie sich heute schon mehrmals gemeldet hat, weiß ich, dass sie Nena heißt und ebenfalls Drehbuch studiert.
Sie wendet sich direkt an Rei. »Richtig schöner Film! Wie bist du auf die Idee gekommen?«
Reis Blick wandert durch den Saal, auf der Suche nach der Person, die die Frage gestellt hat.
Obwohl unser Jahrgang nur aus siebzig Studierenden besteht, ist es nicht gerade leicht, unsere Gesichter zu erkennen. Schließlich sitzen wir im Dunkeln, während das Team auf der Bühne von den grellen Scheinwerfern geblendet wird.
Nena winkt Rei zu, um ihm die Suche zu erleichtern. »Hier bin ich!«
Sobald Reis Augen auf meiner Sitznachbarin landen, setzt mein verräterisches Herz einen Schlag aus.
Ich kann kaum glauben, dass wir beide hier sind – im selben Kino, an derselben Uni! Er müsste seinen Kopf nur leicht nach links drehen, und schon würde er mich sehen.
Stattdessen ruht Reis Blick jedoch auf Nena. »Hi! Danke für die Frage.« Er lächelt. »Tatsächlich basiert die Geschichte so ein bisschen auf meinem Leben.«
Kyo schnaubt. »So ein bisschen«, ahmt er Rei ironisch nach. »Der Film ist quasi eine Doku.«
Ha!
Ich lache zusammen mit dem Rest des Publikums. Wenn es mit der Filmkarriere nichts wird, kann Kyo vermutlich als Stand-up-Comedian durchstarten. Mit jedem Satz verströmt er einen Charme, dem offenbar alle erliegen.
Nena reißt begeistert die Augen auf. »OMG, echt?! Hast du ’nen hotten Bauarbeiter gedatet?«
»Er war der hotte Bauarbeiter«, korrigiert Kyo und bringt den gesamten Saal erneut zum Lachen. »Vor der Filmaka hat er auf ’ner Baustelle gejobbt. So hat er seinen Ex kennengelernt.«
Reis Wangen sind inzwischen knallrot angelaufen. »Danke, Kyo«, murrt er sarkastisch. »Willst du noch was über mein Liebesleben erzählen, oder …?«
»Ja, Mann! Ich dachte schon, du fragst nie!«, ruft Kyo und ignoriert dabei gekonnt Reis Sarkasmus. Er wendet sich amüsiert ans Publikum. »Zurzeit gibt’s leider nicht so viel zu erzählen. Dieser Bisexual King«, er legt seine Hand auf Reis Schulter, »ist gerade single. Aber ich nehme gern eure Bewerbungen entgegen.«
Rei zieht seine rechte Augenbraue belustigt hoch. Ich vermute, dass sein Kumpel öfter mal solche Shows abzieht. »Du nimmst die Bewerbungen entgegen?«
»Klar, ich muss ja erst aussortieren«, antwortet Kyo sachlich. »Die Kameraleute kommen nämlich gar nicht infrage. Nicht, dass du mich noch austauschst.«
»Würde ich niemals tun.« Rei klingt, als würde er Witze machen, doch etwas sagt mir, dass er es vollkommen ernst meint. Die beiden sind beste Freunde und arbeiten immer zusammen – das merkt man sofort.
»Gibt’s denn auch filmbezogene Fragen?«, ruft die Producerin mit einem gelangweilten Unterton, der verrät, dass wir hier ihre kostbare Zeit verschwenden.
Im Kinosaal herrscht angespannte Stille, bis sich eine Hand zögerlich über die Sitzreihen hebt.
Meine Hand.
Ich räuspere mich und wende mich an Rei. »Ähm, weißt du schon, worum es in deinem nächsten Film gehen wird?«
Kaum sind meine Worte verklungen, landen seine Augen auf mir. BOOM!
Für einen Augenblick steht die Welt still. Das Licht im Kinosaal erlischt, zwei Scheinwerfer flammen auf und das Spotlight liegt auf uns.
Ich weiß, ich weiß – das klingt jetzt sehr dramatisch. Aber als sich unsere Blicke zum ersten Mal treffen, fühlt es sich wirklich so an. Wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Wie ein Stromschlag durchs Herz. Wie …
Okay, mehr Klischees fallen mir gerade nicht ein. Ihr wisst schon, was ich meine.
Eine sachliche Stimme in mir flüstert: Chill mal, Rei weiß gar nicht, wer du bist.
Doch dann meldet sich eine andere, wesentlich lautere, von RomComs gründlich verdorbene Stimme und schreit: Natürlich weiß er’s! Er erinnert sich noch an dich!
Gleich passiert es: Gleich wird Rei Kyo das Mikro aus der Hand reißen und vor meinem ganzen Jahrgang zugeben, dass der nächste Film auch autobiografisch ist. Dass es um einen Regisseur und eine Drehbuchautorin geht, die sich auf dem Klo im fünften Stock kennengelernt und Knall auf Fall ineinander verliebt haben. Dass er schon seit drei Monaten versucht, sie zu finden und an nichts anderes denken kann als an sie …
Zumindest läuft es in meiner Vorstellung so ab. Im echten Leben passiert es anders.
Rei schweigt. Er sagt überhaupt nichts. Am Ende ist Kyo derjenige, der zum Antworten ansetzt.
»Aha! Netter Versuch!«, ruft er amüsiert. »Ich würd’s dir ja sagen, aber das ist leider ein Firmengeheimnis. Niemand weiß, wovon der Abschlussfilm handeln wird.«
Die Producerin verdreht die Augen und nimmt ihm das Mikrofon ab. »Er macht Spaß«, sagt sie. »Rei hat noch keine Idee.«
Oh. Ich versuche, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, und nicke betont verständnisvoll, ehe ich mich im Sitz zurücklehne.
Das muss noch lange nicht heißen, dass er unser Meet-Cute vergessen hat. Es kann gut sein, dass er im Moment eine Schreibblockade hat. Dass er den Film nicht allein schreiben will. Dass er die ganze Zeit auf mich gewartet hat, damit wir unsere Kennenlernstory gemeinsam erzählen.
Während Emma ins Publikum sieht und sich nach weiteren Fragen erkundigt, blicke ich verstohlen zu Rei. Rei, der immer noch etwas durchgerüttelt wirkt. Als würde er sich in einer anderen Dimension befinden.
Hatte ich recht? Hat er erkannt, wer ich bin?
Als er den Blick erneut auf mich richtet, wütet darin ein Sturm. Ein Sturm, der direkt auf mich zukommt.
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		Kapitel 7 EXT. FILMAKADEMIE / INNENHOF – TAG

		Kapitel 8 INT. KALIS WG / KALIS ZIMMER – ABEND

		Kapitel 9 INT. FILMAKADEMIE / AUDIMAXX KINO – ABEND

		Kapitel 10 INT. FILMAKADEMIE / GRÜNES KINO – TAG

		Kapitel 11 INT. FILMAKADEMIE / CAFETERIA – TAG

		Kapitel 12 INT. FILMAKADEMIE / GRÜNES KINO – TAG

		Kapitel 13 INT. KALIS WG / KÜCHE – ABEND

		Kapitel 14 INT. FILMAKADEMIE / PRODUKTIONSBÜRO – TAG

		Kapitel 15 INT. FILMAKADEMIE / CASABLANCA EXPRESS – TAG

		Kapitel 16 INT. FILMAKADEMIE / CAFETERIA – ABEND

		Kapitel 17 EXT. FILMAKADEMIE / CASABLANCA EXPRESS – NACHT

		Kapitel 18 INT. KALIS WG / KALIS ZIMMER – NACHT

		Kapitel 19 INT. FILMAKADEMIE / CAFETERIA – MORGEN

		Kapitel 20 INT. REIS WG / WOHNZIMMER – ABEND

		Kapitel 21 INT. REIS WG / REIS ZIMMER – NACHT

		Kapitel 22 INT. REIS WG / REIS ZIMMER – NACHT

		Kapitel 23 INT. REIS WG / REIS ZIMMER – MORGEN

		Kapitel 24 EXT. FILMAKADEMIE / CASABLANCA EXPRESS – TAG

		Kapitel 25 INT. FILMAKADEMIE / PRODUKTIONSBÜRO – TAG

		Kapitel 26 INT. KALIS WG / KÜCHE – MORGEN

		Kapitel 27 INT. FILMAKADEMIE / SCHREIBBÜRO – ABEND

		Kapitel 28 INT. FILMAKADEMIE / GRÜNES KINO – MORGEN

		Kapitel 29 INT. FILMAKADEMIE / AUFENTHALTSRAUM – TAG

		Kapitel 30 INT. FILMAKADEMIE / AUFENTHALTSRAUM – TAG

		Kapitel 31 INT. REIS WG / TREPPENHAUS – NACHT

		Kapitel 32 INT. KALIS WG / KALIS ZIMMER – TAG

		Kapitel 33 INT. FILMAKADEMIE / MARTINS BÜRO – TAG

		Kapitel 34 INT. FILMAKADEMIE / PRODUKTIONSBÜRO – TAG

		Kapitel 35 INT. KALIS WG / KALIS ZIMMER – NACHT

		Kapitel 36 INT. KALIS WG / KALIS ZIMMER – MORGEN

		Kapitel 37 INT. KALIS WG / KALIS ZIMMER – TAG

		Kapitel 38 INT. KALIS WG / KALIS ZIMMER – TAG

		Kapitel 39 INT. FILMAKADEMIE / MARTINS BÜRO – TAG

		Kapitel 40 INT. FILMAKADEMIE / PRODUKTIONSBÜRO – TAG

		Drei Minuten später

		Epilog INT. FILMAKADEMIE / TOILETTE – TAG

		Danksagung

		Über Anna Dimitrova
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